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    In der nächtlichen Stille klang das Atmen der Freunde so laut, dass Ernst fürchtete, jeder, der zufällig am Dom vorbeiging, müsse es hören. Schlagartig wich der Bierdunst aus seinem Kopf.


    "Seid doch leise!", wisperte er Benedikt und Bartl zu.


    Am liebsten hätte er die beiden gepackt und zu der kleinen Pforte hinausgezogen, durch die sie das Gotteshaus betreten hatten. Die Vernunft riet ihm sogar, sich alleine davonzuschleichen. Aber er brachte es nicht fertig, seine Freunde im Stich zu lassen. Innerlich schwankend blieb er an der Seitenpforte stehen und fragte sich, was für ein Dämon in Benedikt gefahren war. Eine heilige Reliquie zu stehlen stellte keine Mutprobe dar, wie dieser ihnen weisgemacht hatte, sondern galt als Kirchenschändung. Dafür konnte man auf dem Richtplatz enden.


    Anders als Ernst empfand Benedikt keine Skrupel, und Bartl, der am meisten von ihnen gebechert hatte, schien die Sache als großen Spaß anzusehen. Die beiden achteten nicht auf ihren Freund, sondern schlichen durch das Kirchenschiff, um zu dem Seitenaltar zu gelangen, auf dem der Reliquienschrein stand. Auf halbem Weg fiel der flackernde Schein der Blendlaterne, die Benedikt trug, auf eine regungslose Gestalt, die mit dem Rücken auf dem Boden lag, während die Beine noch im Kirchengestühl steckten.


    "Heiliger Josef, was ist denn das?", platzte Bartl heraus, während Benedikt vor Schreck beinahe die Laterne fallen ließ.


    Als sie das Licht erneut auf den Liegenden richteten, nahmen beide noch an, es würde sich um einen Betrunkenen handeln, der sich aus Angst vor der Ehefrau in den Dom geschlichen hatte, um hier seinen Rausch auszuschlafen. Allerdings pflegten solche Männer nicht in ihrem Blut zu liegen und sie hatten auch keine durchgeschnittene Kehle.


    "Das ist doch Bruder Barnabas!", flüsterte Bartl so laut, dass Ernst es von seinem Platz aus vernahm.


    Dieser gesellte sich nun doch zu seinen Freunden und erkannte ebenfalls den älteren, etwas einfältigen Mönch, der oft halbe Tage und Nächte in der vordersten Bankreihe kniete, um zu beten. Das hatte Bruder Barnabas wohl auch diesmal getan und war, wie es aussah, von hinten gepackt und ermordet worden.


    "Wir müssen sofort von hier verschwinden!", sagte Ernst erregt und lief zu der kleinen Pforte zurück.


    "Feigling!", spottete Benedikt. "Ich gehe nicht ohne die Reliquien."


    Die wundertätigen Knochen sollten zusammen mit einigen, von hohen Kardinälen und ehrwürdigen Äbten gesiegelten Schreiben, die ihre Echtheit bezeugten, in einem mit Gold und Halbedelsteinen geschmückten Schrein liegen, doch dort standen nur noch die verzierten Kerzenständer, die den vorne verglasten Kasten flankiert hatten.


    Benedikt fluchte unflätig, dämpfte aber geistesgegenwärtig seine Stimme. Im Gegensatz zu ihm schaute Bartl sich um und entdeckte neben dem Altar den aufgebrochenen Schrein, den jemand seiner schönsten Steine beraubt hatte. Verblüfft zupfte er seinen Freund am Ärmel. "Schau, da hat schon einer die Reliquien an sich gebracht!"


    "Oh nein! Ich hätte sie so dringend gebraucht. Bei Gott, der Teufel soll den Dieb holen!"


    Benedikts Worte erinnerten seinen Begleiter daran, weshalb sie zu so später Nacht den Dom betreten hatten. Der Kinnlade des Seligen Winthir wurden wahre Wunderkräfte zugeschrieben, und sie war selbst dann, wenn man sie heimlich verkaufen musste, etliche hundert Gulden wert.


    Die unzertrennlichen Freunde Bartl und Ernst waren nicht wegen des Geldes mitgekommen, sondern weil Benedikt behauptet hatte, ihnen würde der Mut zu so einem Streich fehlen.


    "Verschwinden wir lieber!", flehte Ernst, der in der Stille der Nacht alles mitbekommen hatte, seine Freunde an.


    Bartl, der nun ebenfalls langsam nüchtern wurde, wandte sich schon zum Gehen, doch Benedikt zischte einen weiteren Fluch. "Ich haue nicht ab, ehe ich etwas gefunden habe, das ich verkaufen kann!"


    Seine Begleiter wunderten sich über seine Hartnäckigkeit, denn sie hatten das Ganze für einen Scherz gehalten und ahnten nicht, dass ihr älterer Freund hohe Schulden beim Wirt seines Stammlokals, seinem Schneider und ein paar anderen Leuten angehäuft hatte. Diese drohten bereits, sich an seinen Vater zu wenden, wenn er nicht zahlen oder ihnen Pfänder bringen würde. Daher kümmerte er sich nicht um seine Begleiter, sondern suchte nach Gegenständen, die ihm die dringend benötigten Gulden einbringen würden.


    Unruhig geworden trat Ernst ins Freie und lauschte in die Dunkelheit hinein. Das nächtliche München schien ihm nun ungewöhnlich still, so als würde es den Atem anhalten. Nur auf das Sendlinger Tor zu bellte ein Hund, und vom schönen Turm erklang der Ruf des Türmers, der verkündete, es sei alles in Ordnung. Doch gerade das war es nicht. Ein Mann war ermordet worden, und Benedikt tat so, als ginge sie das nichts an.


    Auf einmal vernahm Ernst Stimmen und polternde Schritte, die sich dem Dom näherten. "Kommt sofort raus!", rief er so laut, wie er es gerade verantworten konnte.


    "Hosenpisser!", gab Benedikt zurück.


    Sein Spott veranlasste Bartl, der sich schon zu Ernst umgedreht hatte, bei dem Älteren zu bleiben. Ernst wollte seinen Bartl holen und mit sich ziehen, sah dann aber, dass das Hauptportal des Domes geöffnet wurde und drei Stadtknechte eintraten. Einer von ihnen hielt eine Laterne in der Hand und richtete deren Schein in das Innere des Kirchenschiffs.


    "Ich habe doch gesagt, da ist jemand", rief er, als er Benedikt und Bartl entdeckte. Seine beiden Kameraden senkten grinsend die Speere und richteten sie auf die beiden Burschen.


    "Was habt ihr hier mitten in der Nacht zu suchen?", fragte der Anführer streng.


    Dann entdeckte er den toten Mönch und stieß einen Fluch aus. "Blutiger Heiland, die haben einen umgebracht!"


    "Das waren wir nicht!", stieß Bartl hervor.


    "Die Hände in die Höhe!", befahl der Stadtknecht, ohne Bartls Worte zu beachten.


    Während der Stadtknecht und einer seiner Kameraden die beiden Freunde in Schach hielten, stellte der dritte die Laterne ab, drehte Benedikt die Arme auf den Rücken und schnürte dessen Handgelenke zusammen. Dann trieb er den erstarrt dastehenden Bartl auf seine Kameraden zu und fesselte ihn ebenfalls.


    Der Anführer der Stadtknechte trat neben den Toten und ballte die Faust. "Ihr verdammten Hunde! Den armen Bruder Barnabas abzustechen wie ein Schwein. Das wird euch den Kopf kosten!"


    "Wir haben ihn nicht umgebracht. Der Mönch war schon tot, als wir hereingekommen sind!", versuchte Bartl zu erklären.


    Die Stadtknechte lachten jedoch nur, und ihr Anführer winkte ab. "Der Richter wird euch schon die Würmer aus der Nase ziehen!"


    Er und seine Untergebenen packten ihre beiden Gefangenen und stießen sie zum Hauptportal hinaus.


    Ernst, der sich hinter der Seitenpforte versteckt hatte, bekam schaudernd mit, wie die Stadtknechte seinen Freunden aufzählten, welche Folterwerkzeuge man anwenden würde, um die Wahrheit aus ihnen herauszuholen. Dabei haderte er mit sich, weil er nicht alles getan hatte, um Benedikt von seinem Vorhaben abzubringen. Nun saßen seine besten Freunde bis zum Hals im Schlamassel.


    Dann wurde ihm klar, dass auch er in höchster Gefahr schwebte. Wenn die Knechte zurückkamen, um den Leichnam des Mönchs zu holen, würde der Raub der Reliquien entdeckt werden und alle würden annehmen, dass noch ein Dritter im Bunde gewesen war. Jedermann wusste, dass er, Bartl und Benedikt eng befreundet waren. Daher würde der Richter ihn als Ersten verdächtigen und so lange hochnotpeinlich verhören, bis er gestand, was man von ihm hören wollte. Daraufhin würde man sie alle drei für ein Verbrechen, das sie gar nicht begangen hatten, verurteilen und aufs Rad flechten.


    Ernst glaubte schon, seine Knochen brechen zu hören, und schauderte. Ihm blieb nur noch ein Ausweg: Er musste sich den Rest der Nacht verstecken und gleich am nächsten Morgen aus der Stadt fliehen. Sogleich wurde ihm klar, dass er als angeblicher Reliquiendieb weder im Fürstbistum Freising noch in der Reichsgrafschaft Haag auf Asyl hoffen durfte. Auch würden die Wachen an den Stadttoren bis zum Morgen bereits wissen, dass er gesucht wurde, und ihn sofort festnehmen.


    Wenn er fliehen wollte, musste er noch in dieser Nacht die Stadt verlassen und irgendwo hingehen, wo ihn niemand kannte. Sein Freund Bartl aber würde grausam gefoltert und mit Sicherheit hingerichtet werden. Auch Benedikt Haselegner hatte den Tod nicht verdient, obwohl er ein leichtsinniger Bursche war, der unter seinem strengen Vater zu leiden hatte und mit einem lächerlich geringen Taschengeld abgespeist wurde, obwohl er wie ein vollwertiger Kommis im väterlichen Handelshaus mitarbeitete.


    Ernst fragte sich, ob er etwas für seine Freunde tun konnte. Aber es gab keine Möglichkeit, ihnen zu helfen. Also musste er versuchen, seinen eigenen Hals zu retten.


    Da fiel auf einmal der Schein einer Laterne auf ihn. Jetzt haben sie mich, schoss es ihm durch den Kopf. Doch als er sich vorsichtig umdrehte, stand kein Stadtknecht mit einem Spieß in der Hand vor ihm, sondern ein junges Mädchen in einem schlichten Kleid und mit einem wollenen Tuch über der Schulter. Es war Veva, Bartls Zwillingsschwester und die letzte Person, mit der Ernst in dieser Situation zusammentreffen wollte. Ihr Gesicht wirkte bleich wie frisch gefallener Schnee, und ihre Augen waren weit aufgerissen.


    "Was machst du denn hier?", fragte er sie unfreundlich.


    "Ich habe mitbekommen, wie Bartl sich nach Anbruch der Nacht heimlich aus dem Haus geschlichen hat, und bin ihm gefolgt, weil ich Angst um ihn hatte", antwortete das Mädchen. "Was ist passiert? Ich habe Hias und zwei andere Stadtknechte gesehen, die meinen Bruder und den jungen Haselegner gefesselt aus dem Dom geschafft haben. Dabei habe ich sie von Mord reden hören!"


    "Bruder Barnabas ist umgebracht worden, und jetzt glauben die Stadtknechte, Bartl und Benedikt hätten es getan!" Ernst senkte beschämt den Kopf, um Veva nicht ins Gesicht sehen zu müssen.


    "Aber wie konnte das geschehen?", fragte das Mädchen fassungslos.


    Ernst zuckte mit den Achseln. "Die Stadtknechte sind in die Kirche gekommen, kurz nachdem wir den Toten entdeckt haben. Bartl und Benedikt werden jetzt als Mörder verurteilt und mir bleibt nichts anderes übrig, als aus der Stadt zu verschwinden. Sonst bin auch ich dran."


    "Du willst Bartl im Stich lassen? Dabei dachte ich, du wärst sein bester Freund!"


    "Das bin ich auch! Aber ich kann doch nichts für ihn tun!" Ernst geriet in Panik und wollte einfach nur noch weg.


    Doch Veva hielt ihn fest. "Wir müssen den wahren Mörder ausfindig machen!"


    "Bist du wahnsinnig? Der Kerl hat Bruder Barnabas kaltblütig ermordet und Reliquien aus dem Dom geraubt. Außerdem ist er längst über alle Berge!"


    Veva ließ sich nicht beirren und zog Ernst hinter sich her. "Er hat den Mönch bestimmt nicht tagsüber ermordet, also muss er noch in der Stadt sein. Lass uns in den Dom gehen. Vielleicht finden wir etwas, das uns einen Hinweis geben kann!"


    Der Bursche fluchte leise, aber er folgte ihr. Obwohl Veva vor Angst um ihren Bruder am ganzen Körper zitterte, vergaß sie nicht, am Eingang der Kirche das Knie zu beugen und ihre Stirn mit Weihwasser zu benetzen, und Ernst machte es ihr unwillkürlich nach.


    Veva wies auf die Fenster. "Ihr habt nicht auf euer Licht geachtet, und so haben die Stadtknechte den Schein eurer Laterne bemerkt." Als sie weiterging, schirmte sie die Lampe so mit dem Schultertuch ab, dass kein verräterischer Lichtreflex die hohen, schmalen Fenster des Domes streifte. Neben dem toten Mönch blieb sie stehen.


    "Wir haben nicht viel Zeit! Die Stadtknechte werden bald wiederkommen, um Bruder Barnabas’ Leichnam zu holen", drängte Ernst mit panikerfüllter Stimme.


    Zwar nickte Veva, untersuchte aber jeden Quadratzoll der Stelle, an der der tote Mönch lag. Mit einer Hand raffte sie dabei ihr Kleid, damit der Saum nicht in die blutige Pfütze geriet. Schließlich richtete sie sich enttäuscht auf. "Da ist nichts zu finden. Wahrscheinlich ist der arme Kerl von hinten überrascht worden und konnte sich nicht wehren. Hast du nicht etwas von einem Reliquienraub gesagt?"


    "Ja!", stöhnte Ernst auf und zeigte zu dem Seitenaltar. "Dort drüben wurde der Schrein aufgebrochen. Das hat wahrscheinlich auch der Mörder getan."


    Sofort lief Veva hinüber, schützte dabei aber die Lampe so, dass der Schein nur die Steinplatten vor ihr erhellte.


    Kaum hatte sie den Altar erreicht, griff sie nach einem der beiden geschmiedeten, wie Rosen geformten Kerzenständer, die den Reliquienschrein flankiert hatten, und stieß einen gedämpften, aber triumphierenden Laut aus.


    "Ernst, schau her!"


    Er trat zu ihr und sah, wie sie einen Stofffetzen von den silbernen Blütenblättern löste. "Das ist nur ein Stück von einem Leinenhemd, mit dem jemand hängen geblieben ist. Was willst du mit dem Ding?"


    "Vielleicht stammt es von dem Mörder! Der hat doch den Schrein vom Altar heruntergehoben und könnte dabei an diesem Leuchter hängen geblieben sein." Veva hörte sich so aufgeregt an, als besäße dieses Stück Leinen die Macht, ihren Bruder zu retten.


    "Das meinst du doch nicht ernst!"


    "Ich meine es todernst! Wenn es eine Möglichkeit ist, meinen Bruder zu retten, werde ich sie nutzen. Und du solltest mir helfen! Oder bist du etwa nicht Bartls Freund?"


    Es klang so vorwurfsvoll, dass Ernst betroffen zu Boden blickte. "Doch, das bin ich. Der, dem der Fetzen gehört, wird wohl kaum hier schreien, wenn du nach ihm fragst."


    "Das weiß ich selbst", zischte Veva. "Aber euer Hund kann es! Du hast doch Hasso beigebracht, Spuren zu verfolgen!"


    "Ja, auf Hasen oder Rehe. Aber ich bin schon beim dritten Versuch in den Isarauen von einem der Jagdgehilfen des Herzogs erwischt worden. Hätte Bartl dem Mann nicht einen Lehmbatzen an den Kopf geworfen, wäre der arme Hasso mit der Armbrust über den Haufen geschossen worden."


    "Damals hat Bartl dir geholfen. Jetzt musst du ihn retten", flüsterte Veva unter Tränen. "Denk daran: Wenn man den beiden Daumenschrauben anlegt, wird zumindest der Benedikt deinen Namen nennen."


    "Der Fetzen kann auch einem Kirchgänger gehören, der den Schrein gestreichelt oder geküsst hat!", sagte Ernst abwehrend, begriff aber, dass Veva keinen Einwand hören wollte. Daher nickte er seufzend und streckte die Hand aus. "Gib mir das Ding. Ich laufe nach Hause und halte es Hasso vor die Nase."


    "So wird der Hund freilich keine Spur finden. Du musst hier mit der Suche beginnen!"


    "Es ist streng verboten, Hunde in den Dom zu bringen. Was ist, wenn uns jemand sieht?", fragte Ernst entgeistert.


    Vevas zornerfüllte Miene brachte ihn dazu, besänftigend die Hände zu heben. "Schon gut! Kommst du mit oder wartest du hier auf mich?"


    "Ich warte", klang es zurück.


    "Ich werde die Laterne brauchen, Veva! Draußen ist es stockdunkel, und ich habe keine Lust, wegen eines Loches im Straßenpflaster zu stolpern und mir ein Bein zu brechen."


    Kaum hatte Ernst das gesagt, drückte Veva ihm den Griff in die Hand. "Beeile dich! Und pass auf die Stadtbüttel auf! Die dürfen dich jetzt nicht erwischen", flehte sie. Dann zog sie sich selbst in einen der Beichtstühle zurück, zog dessen Tür hinter sich zu und faltete die Hände zum Gebet.


    Ernst schlüpfte zur Seitenpforte hinaus, sah sich kurz um und atmete auf, als alles ruhig blieb. So rasch er konnte, durchquerte er die Stadt und hatte Glück, dass ihm weder ein später Passant noch einer der Nachtwächter begegnete. Zu Hause angekommen benutzte er seinen üblichen Schleichweg durch den Garten, wandte sich aber nicht dem Hintereingang, sondern der Hundehütte zu.


    Hasso, ein großer Hund mit geflecktem Fell, einem breiten Schädel und langer, kräftiger Schnauze, hatte ihn bereits bemerkt und wartete winselnd vor der Hütte. In letzter Zeit hatte Ernst ihn nur noch selten mitgenommen, doch das brave Tier war schon zufrieden, von ihm gestreichelt zu werden. Diesmal aber löste Ernst die Kette und zerrte den Hund zum Stall. Dort hingen stets ein paar Stricke an der Wand, um Pferde auf dem Hof anbinden zu können.


    Ernst nestelte einen durch Hassos Halsband und versetzte dem Tier einen leichten Klaps. "Auf geht’s! Wir müssen eine Spur finden, sonst sitzen der Bartl und ich morgen in des Teufels Bratpfanne."


    Der Hund wuffte übermütig und reizte damit mehrere Nachbarhunde zu bellen. "Sei doch still!", flüsterte Ernst und beeilte sich, mit Hasso den Hof zu verlassen.


    Da er dem Nachtwächter ausweichen musste, schien eine schier endlose Zeit zu vergehen, bis er den Dom erreichte. Trotz allen Lauschens und Umherspähens konnte er keine Menschenseele in der Nähe entdecken. Offensichtlich waren die Stadtbüttel erst einmal zum Richter gelaufen, um den Mord anzuzeigen, bevor sie den Toten holen kamen. Daher schlüpfte er samt dem Hund in den Dom. Ein leiser Aufschrei erklang, gefolgt von einem: "Unserem Herrn Jesus Christus sei Dank! Du bist zurück."


    Veva war im ersten Augenblick erschrocken aus ihrem Gebet hochgefahren, als sie die tappenden Schritte vernommen hatte. Nun kam sie aus dem Beichtstuhl, eilte Ernst entgegen und wedelte dabei mit dem gefundenen Stück Stoff.


    "Hoffentlich wird Hasso die Spur aufnehmen", flüsterte sie, als zweifle sie nun an ihrer eigenen Idee.


    "Sicher wird er das." Ernst befürchtete mehr, dass der Hund sie zu irgendeinem Bürgerhaus führen würde, dessen Besitzer an dem Kerzenleuchter hängen geblieben war, nicht aber zum Mörder des Mönchs. Er behielt seine Befürchtungen jedoch für sich, führte Hasso zu dem ausgeraubten Reliquienschrein und hielt ihm das Tuch hin.


    "Such, Hasso, such!"


    Der Hund schnupperte ein paarmal an dem Tuch und drängte dann zu der Stelle, an der der tote Mönch lag. Ernst glaubte schon, Hasso wolle dessen Blut auflecken, und hielt ihn zurück. Doch da drehte sich das Tier und zog ihn zu der gleichen Nebenpforte, die auch er und seine Freunde benutzt hatten. Ohne innezuhalten, zerrte der Hund ihn durch die lichtlosen Gassen und bog kurz darauf auf den Schrannenplatz ein. Als es unter dem Rathausturm hindurchging, wurde Ernst schaudernd klar, dass seine Freunde in dem Keller unter dem Turm eingeschlossen waren und wahrscheinlich schon mit ihrem Leben abgeschlossen hatten.


    Mittlerweile zerrte Hasso so stark am Strick, dass Ernst sich dessen Ende mehrmals um den Unterarm schlang, damit das kräftige Tier sich nicht losreißen konnte. Nun ging es durch das Tal. Vevas Laterne vermochte den Weg kaum auszuleuchten, und so wäre Ernst beinahe in einen Haufen großer Flusskiesel hineingelaufen, die für die Reparatur des Pflasters aufgeschichtet worden waren. Im letzten Augenblick wich er aus und hielt Hasso stärker zurück, um nicht doch noch über einen Gegenstand zu stolpern, den er nicht früh genug gesehen hatte.


    Kurz vor dem Isartor bog Hasso nach links in das Manggässchen ein und blieb vor dem Hintereingang der Herberge zum Torbräu stehen.


    Ernst wechselte mit Veva, die ihnen stumm gefolgt war, einen kurzen Blick und sah sie im Schein der Laterne nicken. Daher pochte er gegen die Tür.


    Es dauerte eine Weile, bis eine mürrische Stimme erklang. "Was ist denn jetzt schon wieder los?"


    Lukas, einer der Knechte des Torbräus, öffnete die Tür und sah Ernst vor sich, der den Hund am Strick hielt, und Veva mit der Laterne hinter diesem stehen.


    "Was wollt ihr denn hier mitten in der Nacht?"


    "Wir verfolgen einen Mörder und Reliquienräuber", platzte das Mädchen heraus. "Seine Spur führt hierher!"


    Ernst sah, wie der Knecht eine Bewegung machte, als hielte er Veva für verrückt, und stellte rasch einen Fuß in die Tür, bevor Lukas diese wieder zuschlagen konnte.


    "Was Veva sagt, stimmt! Unser Hasso ist der Spur vom Dom bis hierher gefolgt. Der Verbrecher muss sich bei euch im Torbräu aufhalten."


    Der Knecht schwankte, ob er die beiden jungen Leute mit harschen Worten abweisen oder sie doch einlassen sollte. Immerhin war Veva die Tochter des ehrengeachteten Kaufherrn Bartholomäus Leibert und Ernst der Sohn des kaum weniger bedeutenden Fernkaufmanns Eustachius Rickinger. Auch wenn der Bursche als Leichtfuß galt, besaß seine Anschuldigung Gewicht.


    "Also gut, kommt herein. Aber macht keinen Lärm. Wehe, ihr weckt mir die Gäste auf!" Mit diesen Worten trat der Mann beiseite.


    Sofort schlüpfte Hasso an ihm vorbei. Ernst ließ sich mitziehen und wurde von dem Hund in den ersten Stock geführt. Vor einer Tür blieb der Hund stehen und winselte leise.


    "Da drin muss er sein", raunte Ernst Veva zu, die ihm auf dem Fuß gefolgt war.


    "Was machen wir jetzt?", fragte sie.


    "Hasso und ich passen auf, dass uns der Kerl nicht auskommt, und du holst den Torwächter vom Isartor."


    Während Veva eilig davonlief, wandte Ernst sich an den Knecht. "Wer ist da eigentlich drinnen, Lukas?"


    "Er sagt, er sei ein Kaufmann aus Köln. Reden tut er jedenfalls so wie die Leute dort! Ich …" Der Knecht brach ab und lauschte.


    "Vorsicht, da drinnen tut sich was", raunte er Ernst zu.


    Dieser kämpfte mit dem Gedanken, es könnte sich bei dem Mann in der Kammer um einen harmlosen Gast handeln, der untertags im Dom gewesen war und den Fetzen Stoff bei der Verehrung der Reliquien aus seinem Ärmel gerissen hatte.


    "Herrgott gib, dass es der Mörder ist", flüsterte er leise. War der Kerl ein unschuldiger Reisender, würde er, Ernst, nicht nur zu seinen Freunden in den Keller des Rathausturmes wandern, sondern hatte auch noch Veva mit in die Sache hineingezogen. Niemand würde ihnen glauben, dass sie nicht ebenfalls an dem Mord und dem Reliquienraub beteiligt gewesen war.


    Gerade als Ernst schon zu sehen glaubte, wie der Richter den Stab über ihm brach, wurde die Haustür geöffnet. Im Schein der Laterne kamen zwei Stadtknechte herein. Veva, die ihnen folgte, wollte sich an ihnen vorbeizwängen, um als Erste die Tür zu erreichen. Doch einer der Männer hielt sie auf.


    "Du bleibst brav hinter uns, Dirndl. Nicht, dass du uns noch zu Schaden kommst. Also, was ist da los? Die Veva hat da etwas von Mord und Raub gesagt!" Dies galt dem Wirtsknecht, doch an dessen Stelle gab Ernst die Antwort.


    "Im Dom ist ein Mord geschehen, und ich bin überzeugt, dass hinter dieser Tür der Mörder steckt."


    "Unsinn! Die Burschen, die dem armen Bruder Barnabas den Hals durchgeschnitten haben, sind schon erwischt worden", wehrte der Stadtbüttel ab.


    Ernst zeigte auf Hasso. "Bruder Barnabas ist doch nur umgebracht worden, damit der Mörder den Reliquienschrein ausrauben konnte! Die Spur des Mannes haben wir vom Dom bis hierher verfolgt. Wenn der Gast in diesem Raum die Reliquien bei sich hat, muss er der Täter sein!"


    Die beiden Büttel sahen sich kurz an, dann trat einer an die Tür und klopfte. "Im Namen der Stadt München und unseres allergnädigsten Herzogs Wilhelm, aufmachen!"


    Für einen Augenblick blieb es in der Kammer still. Dann wurde die Tür aufgerissen, und ein Mann schaute missmutig heraus.


    "Was ist denn los? Kann man hier nicht einmal in Ruhe schlafen?"


    Bevor einer der Stadtknechte etwas sagen konnte, zupfte Veva Ernst am Kittel. "Schau! Der Mann ist vollständig angezogen. Also war er nicht im Bett!"


    Dies bemerkten nun auch die Stadtknechte. Doch als einer in die Kammer treten wollte, zog der Fremde, ohne ein Wort zu sagen, das Messer und stach zu. Noch während der Büttel ächzend zusammensank, griff der Mann den zweiten Stadtknecht an. Dieser wich schnell genug zurück, um der Klinge zu entgehen. Dafür sah Ernst sich dem Fremden gegenüber, der erneut weit ausholte.


    Im gleichen Augenblick schoss Hasso an seinem Herrn vorbei und verbiss sich in dem Arm mit dem Messer. Blut quoll zwischen seinen Fängen heraus und nässte den Boden.


    Der Mann brüllte vor Schmerz, versuchte aber gleichzeitig, das Messer mit der anderen Hand zu greifen. Mit einem raschen Schritt trat Ernst die Waffe aus seiner Reichweite und sah sich dann zu dem verletzten Stadtknecht um.


    "Ist es schlimm?"


    Obwohl der Mann stark blutete, schüttelte er den Kopf. "Es ist bloß eine Fleischwunde. Lukas, hol mir irgendeinen Fetzen, den ich rumwickeln kann."


    "Und einen Strick, damit wir diesen Kerl binden können", setzte sein Kamerad hinzu. "Ernst, ruf den Hund zurück und halt den Mann fest! Hinterher schauen wir nach, ob wir die Reliquien finden."


    Sogleich versuchte Veva, sich an dem Stadtknecht vorbei in die Kammer zu drängen, um nach dem Diebesgut zu suchen.


    "Bleib draußen!", rief Ernst. "Sonst könnte jemand behaupten, du hättest die heiligen Gegenstände dort versteckt, um deinen Bruder zu retten."


    Veva prallte zurück, als wäre sie gegen eine Mauer gelaufen, und der verletzte Stadtknecht lachte. "Du hast einen klugen Kopf auf den Schultern, Ernst. Es muss wirklich alles seine Ordnung haben. Veva soll mich lieber verbinden. Sie hat sanftere Finger als Lukas!"


    Der Wirtsknecht lachte und reichte das Tuch, das er besorgt hatte, an das Mädchen weiter. Während Veva den Verletzten versorgte und dessen Kamerad mit Ernsts Hilfe den Fremden fesselte, trat der Wirtsknecht in die Kammer. Schon nach kurzer Zeit kehrte er mit einem großen Stoffbeutel zurück.


    "Schaut euch das an! Der Kerl hat mehr Reliquien im Sack, als im Dom ausgestellt waren – samt den gesiegelten Urkunden! Nun wird er dem Richter erklären müssen, wie er an die gekommen ist."


    Der verletzte Stadtknecht horchte auf. "Das dürften die heiligen Knochen sein, die letztens im Kloster Fürstenfeld verschwunden sind. Das waren besonders wirkungsvolle Reliquien, und ich glaube, die frommen Brüder werden sich freuen, sie wiederzubekommen."


    Lukas nickte heftig. "Das ist aber noch nicht alles! In der Kammer liegt ein Hemd mit einem blutigen und einem zerrissenen Ärmel!"


    "Damit haben wir den Beweis, dass der Kerl den armen Bruder Barnabas umgebracht hat, und nicht mein Bruder und der Haselegner Benedikt", rief Veva aufgeregt.


    "Das wird schon so sein", stimmte ihr der Stadtknecht zu. "Aber vor morgen früh lassen wir die zwei trotzdem nicht heraus. Was haben die eigentlich mitten in der Nacht im Dom gesucht?"


    "Das war wegen einer ganz dummen Wette. Der Benedikt hat behauptet, dass der Bartl und ich uns nicht trauen würden, Punkt Mitternacht vor dem Altar zu stehen. Dass es so gruselig werden würde und wir einen Toten finden würden, haben wir natürlich nicht gedacht!" Eine bessere Ausrede fiel Ernst nicht ein, da er nicht sagen konnte, dass auch der Benedikt die Reliquien aus dem Schrein hatte stehlen wollen.


    Die Stadtknechte glaubten ihm seine Geschichte unbenommen. "Da seid ihr wohl ganz schön erschrocken, was?", meinte der Verletzte lachend. "Ihr könnt von Glück sagen, dass wir den richtigen Mörder erwischt haben. Sonst wäre euch der Hals arg lang gezogen worden. Jetzt kommt! Erst bringen wir unseren Gefangenen ins Loch, und dann muss der Bader oder die Hebamme nach meiner Verletzung schauen. Langsam tut sie nämlich sauweh!"


    "Wir holen die Kreszenz. Die versteht mehr davon als ein Bader", versprach Veva und blickte Ernst an. "Kommst du mit? Allein hätte ich jetzt direkt Angst, durch diese mondlose Nacht zu laufen."


    Ernst atmete wie befreit auf. "Freilich komme ich mit – und der Hasso auch. Dann bist du doppelt beschützt!"


    "Ohne den Hasso hätten wir es nicht geschafft!" Veva schenkte dem Hund einen dankbaren Blick.


    Ernst begann, wenn auch etwas kläglich, zu grinsen. "Dafür hat der Hasso eine ganz große Wurst verdient und ich weiß auch schon, wer sie bezahlen wird!"


    "Ja, der Benedikt, der euch zu diesem dummen Streich verlockt hat!", sagte Veva und sah Ernst nicken.


    "Ganz genau der!"
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